
Diskjockey Marusha: „Die Message bin ich“
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Kracht
und rumpelt
Marusha heißt die Partyqueen
der Techno-Szene. Sie ist Kultfigur
und Kummerkastentante
einer selbsternannten Musikelite.

nity in the house“, kreischt da
dünne Mädchen insMikrofon undUhopst vom linken zumrechtenPlat-

tenspieler ihres Mischpults.Unter ihrer
grün-orangenen „Miami Dolphins“-
Mützewackelnzwei rote Zöpfe, zugrün
gefärbtenAugenbrauenträgt sie einen
samtenen Catsuit inGold, Schnürstiefe
und ein schlabbrigesOberteil mit inte-
griertem Rucksack.

Sie schwenkt dieArme und kräht,
während die nächsteScheibe startet:
„Rave it, check it!“ Die Jugendlichen
ein paar Meterweiter unten auf de
Tanzfläche,bemühensichnach Kräften.

Diskjockey Marusha, 27, neuerStar
der deutschen Techno-Szene, zelebr
ihren Auftritt. Wenn sie die Bühne be
tritt bei einem der größeren Raves, w
die Veranstaltungen heißen, diejedes
Wochenende für TausendePartywütiger
im ganzen Bundesgebiet steigen, joh
die meist zipfelbemütztenTänzer. Vor
allem Jüngerezwischen 14 und 16Jah-
ren verehren MarushaGleiss.

Vor fünf Jahrennoch verkaufte die
TochtereinesDeutschen und einergrie-
chischenMutter in Nürnberg Schuhe,
dann organisierte sie in ihrerHeimat-
stadt den ersten regelmäßigen Hou
Klub. Ihr Programm warExhibitionis-
mus: „Ich standschon immer gern im
Mittelpunkt.“

Ein Ortswechsel nach Berlin und d
Kontakt zur Independent-Plattenfirm
Low Spirit, die zu den Pionieren de
Technohouse in Deutschland zäh
machten Marusha zum nationalenSze-
netip. Low-Spirit-Mitbegründer Fabia
Lenz („DJ Dick“), Bruder des bekann
terenPlattenlegersWestBam, wurde ih
Lebensgefährte undwies sie in dieFein-
heiten des Gewerbes ein.Außerdem en
gagierte der ehemaligeDDR-Jugend-
funk DT 64 (heute RadioFritz) das
Temperamentsbündel für diewöchentli-
che Radioshow „RaveSatellite“.

Rasch wurde die Aufsteigerin zu
Identifikationsfigur für ostdeutsche Pa
tykids. Auf ORB undNord III mode-
riert sieseit einemJahrihre eigene TV-
Sendung „Feuerreiter“. Dabei bedien
sich Marushazügig sämtlicher Versatz
-

stücke derklassischenFernsehmoderat
on: sinnleerer Interviews, auswendig g
lernter Texte,theatralischerGesten und
Phrasierungen.

Der Durchbrucherfolgte perSchall-
platte. Bis aufPlatz 3 derMedia Control
Hitparade kletterte „Somewhere ove
the Rainbow“, ihre Version desJudy-
Garland-Klassikers aus „The Wizard
Oz“. Mit brüchiger Stimme säuselt Ma
rusha, zu hüpfenden Technobeats u
fröhlichen Trommelwirbeln, den Re
frain vom Traumland jenseits des Re
genbogens. Im dazugehörigen Vid
krabbeln mechanische Stoffhasen un
Babypuppen um die Wette – dieMaru-
sha-Fansdürfen sich so altfühlen, wie
sie meistens auch sind.

Die Singleverkauftesich in Deutsch-
land bislangmehr als 500000mal; in 18
weiteren Ländern, vonFrankreich bis
Chile, ist die Platteinzwischen imHan-
del. Anfang Mai bekam Marusha fü
„Somewhere over the Rainbow“ ein
goldene Schallplatte. Das ist – noch
ungewöhnlich fürjemand aus demsoge-
nannten Techno-Underground.

Puristen dieser selbsternanntenElite,
die sich durch exklusive, möglichst ex
zentrischeAttitüden definiert, ist der
singende DJMarusha suspekt.Kleine-
Mädchen-Phantasien und ein populä
Image, stetePräsenz auf den Musikka
nälen MTV und Viva und eine Einla-
D

dung zu „Schreinema
kers live“ passen nich
ins subversiveSchema

Techno entstand im
Garagenmilieu, in al
ten Bunkern undTre-
sorräumen, wo mi
brachialen Klängen
und halluzinogene
Drogen ein Outlaw-
Nimbuskreiert wurde.
Musik sollte gesichts-
los und für jeden
machbar werden;Sam-
pling und Computer-
Know-how wurden
über das Beherrsche
von Instrumenten ge
stellt. Der Zweck de
Übung: eine egalitäre
Definition desBegriffs
Popstar.

Dennoch sucht die
Szene, in derschüch-
terne Studiotüftler
überwiegen, verzwei-
felt nach Frontfiguren
wie SvenVäth, die Ex-
zesse auch auslebe
(SPIEGEL 45/1993).
Da kommt Marusha
gerade recht: Mit bur
schikosem Charme
und drogenfreiem Le
ben steht sie für di
Träume vieler Teen-
ager, diesich im Grunde nurdurch all-
wöchentliche Marathonpartys von ih
ren Eltern abzugrenzenwissen – als
weiblicher Prototyp des neuenPop-
stars, derGitarre und Schlagzeug ge
gen Plattenspieler und Samplereinge-
tauschthat.

Dazu gehört selbstverständlich di
übliche Küchenphilosophie: „Ichver-
folge ’ne Message mitmeiner Arbeit“,
tönt die House-Frau, „unddiese Mes-
sage bin ich!“ Ihr Musikgeschmack se
„ultra-extrem“, wichtig sei vor allem,
„daß es kracht und rumpelt“.

Ihrer Gemeinde ist dieWahl-Berli-
nerin Kummerkastentante, groß
Schwester und Sexsymbol zugleic
Marusha-Fans schicken Liebesbrief
und bitten um Lebenshilfe.

Doch ohne die Firma Low Spirit,
behaupten Branchenkenner, hätte
postpubertäre Kult bescheidene D
mensionen behalten. DieGesellschaf
ter veranstaltenjährlich die größte und
bestorganisierte Techno-PartyEuropas
(„Mayday“) – eine ideale Plattform fü
Selbstdarsteller amDJ-Pult.

Zum letzten Tanz in den Mai zoge
30 000 Technophile in dieDortmunder
Westfalenhalle. 26 DJs spielten
Stunden lang, bis morgens umvier
wurden Karten verkauft (Preis 60
Mark).

Moderation: Marusha. Y
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